Renaissance 
 ['ã, französisch »Wiedergeburt«] die, die Zeit von etwa 1350 bis in die Mitte des 16.Jahrhunderts als die Zeit der Wiedererweckung des klassischen Altertums und des Wiederaufblühens der Künste, dann der kulturelle Zustand der Übergangszeit vom Mittelalter zur Neuzeit, besonders in Italien (italienisch rinascita). Der Begriff steht in Beziehung zu dem des Humanismus, richtet sich aber auf die Gesamtkultur des Zeitraums. 

Allgemeines:
Renaissance als Epochenbegriff ist im 19.Jahrhundert geprägt worden. Die damit verbundene Vorstellung der »Wiedergeburt« ist bereits im 14. / 15.Jahrhundert in Italien belegt. Seit dem 18.Jahrhundert galt die gesamte italienische Kultur des 14.16.Jahrhunderts als richtungweisend für die europäische Entwicklung. Für J.Burckhardt schließlich wurde die (weltliche) Ausprägung der Persönlichkeit zum wichtigsten Merkmal der Renaissance. Die Forschung des 20.Jahrhunderts weist wieder auf die Kontinuität der Bewahrung antiker Kultur schon im Mittelalter in den Klöstern hin, dennoch bleibt Renaissance als Epochenbegriff für die Zeit des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit erhalten.

Seit der 2.Hälfte des 14.Jahrhunderts begann bei den selbstbewussten, reichen Fürstenhöfen und Stadtrepubliken Norditaliens und Mittelitaliens die Lösung von der mittelalterlichen kirchlichen und feudalen Ordnung und damit eine gesellschaftliche Umstrukturierung, in deren Folge eine von Adel und Bürgertum getragene weltliche Kultur entstand. In den Stadtstaaten kam eine neue Staatskunst auf, die mit der Lehre von der Staatsräson (N.Machiavelli) in Europa dem politischen Realismus zum Durchbruch verhalf. Der durch den Handel hervorgebrachte Reichtum hatte verfeinerten Lebensgenuss, Bejahung der Sinnlichkeit, v.a. aber Mäzenatentum zur Folge; die Künstler erhielten Aufträge, um den Ruhm der Herrschenden zu verewigen.

Die Renaissance blieb nicht auf die Stadtstaaten Italiens beschränkt (um 1450 hatte sich auch im päpstlichen Rom eine ganz der neuen Kultur verpflichtete Atmosphäre entwickelt), sondern erstreckte sich mit zeitlicher Verzögerungen über große Teile Europas. Das Renaissance-Zeitalter war nicht nur das der großen geographischen Entdeckungen (s. Entdeckungsgeschichte), sondern auch ein Zeitalter der Bildungsreisen.

Durch die Italienfeldzüge KarlsVIII. und LudwigsXII. kam die Renaissancekultur nach Frankreich. Nördlich der Alpen bestimmten die religiösen, politischen und wirtschaftlichen Kämpfe von Reformation und Bauernkrieg die Zeit. Zugleich trugen Gelehrte und Erfinder dort wesentlich zu einem neuen Weltbild bei (Kopernikus, J.Gutenberg). MaximilianI. förderte im Heiligen Römischen Reich umfassend Kunst und Kultur. 

Kunst:
Die charakteristischen Züge der Renaissance sind am deutlichsten in der bildenden Kunst und Architektur verwirklicht, besonders in der Italiens. Hier löste der neue Stil seit etwa 1400 die Gotik ab (Frührenaissance), erreichte um 14901510 seinen Höhepunkt (Hochrenaissance) und erlebte 1510 / 201600 noch eine lange, stilistisch durch neue Merkmale geprägte Phase (Spätrenaissance, meist dem Manierismus gleichgesetzt). Die Erforschung des Überlieferungsbestandes wird erleichtert durch die reiche Kunstliteratur aus der Zeit. Im Unterschied zum Mittelalter sind nun volle Signaturen und biografische Fakten bekannt. Schon Vasari spricht von der »Rinascita« (»Wiedergeburt«) der Kunst seit dem 14.Jahrhundert und meinte damit die durch die Überwindung des Mittelalters wieder erstehende Kunst, die sich erstmals seit der Antike wieder am Naturvorbild orientierte. Unter Naturvorbild wird aber nicht getreue Abbildung der Wirklichkeit verstanden, sondern die Veranschaulichung der vollkommenen Natur, der Natur in ihrer Idealität. Für dieses Ziel der Renaissance konnte die Antike Vorbild sein. 

Frührenaissance: 
Ausgangspunkt und Zentrum der Frührenaissance war das republikanische Florenz. Am Beginn der Kunst der Frührenaissance steht die Skulptur. Donatello und Nanni di Banco schufen die Statue der Neuzeit, in der nicht mehr das Gewand Ausdrucksträger ist, sondern der in seiner organischen Funktion begriffene menschliche Körper. Dabei wird das antike Prinzip des Ausgleichs zwischen Spiel- und Standbein (Kontrapost) wieder aufgenommen. Brunelleschi entwickelte in der Architektur aus den antiken Elementen eigene Proportions- und Gestaltungsvorstellungen, deren Maß der Mensch ist im Unterschied zur gotischen Kathedralbaukunst, die den Menschen übersteigen will. Die Säule wird als das dem menschlichen Körper am engsten verwandte Architekturglied verwendet; jedes einzelne Element wird sowohl zu dem benachbarten Element als auch zu dem Gesamten des Baues in ein wohl berechnetes Verhältnis gesetzt. Die bedeutende Bautätigkeit Brunelleschis in Florenz, wo er seit 1418 wichtige Aufträge erhielt, beeinflusste die gesamte weitere Entwicklung der Renaissancearchitektur. Masaccio übertrug die von Brunelleschi entwickelten Regeln der zentralperspektivischen Projektion auf die Gemäldefläche.

Hochrenaissance: 
In der Hochrenaissance wurden diese Ideen im Wesentlichen von Leonardo da Vinci und Raffael in der Malerei und von Michelangelo in der Bildhauerei und Malerei weiterentwickelt und in Rom zu höchster Blüte gebracht. Die frühesten Zeugnisse der Hochrenaissance waren neben Leonardos »Abendmahl«  die Skulptur der »Pietà« von Michelangelo und der Zentralbauentwurf Bramantes für den Neubau der Peterskirche in Rom. Höhepunkte der Renaissancemalerei sind die Fresken Raffaels in den Stanzen des Vatikans (150817) und die monumentale Deckengestaltung in der Sixtinischen Kapelle durch Michelangelo (150812). Die Einfachheit und Klarheit dieser Werke werden im Spätstil Raffaels wie Michelangelos (das »Jüngste Gericht« auf der Altarwand der Sixtinischen Kapelle, 153441) durch einen zunehmend schwierigeren Bildaufbau, eine kompliziertere Formensprache und Themendeutung abgelöst, die auf einen neuen Stil verweisen, den Manierismus. In Venedig fanden die ästhetischen Vorstellungen der Hochrenaissance in den Gemälden Giorgiones eine poetische Ausformung und blieben im Werk Tizians und Tintorettos länger wirksam. Als 1527 die Truppen KarlsV. Rom plünderten (Sacco di Roma), war dort jedoch die Zeit der Hochrenaissance bereits vorbei.

Deutschland und Niederlande: 
 Im 15.Jahrhundert sind nördlich der Alpen gewisse Parallelentwicklungen zu den Neuerungen der Kunst in Italien festzustellen. Zentren sind hier besonders die reichen Handelsstädte in Flandern und Süddeutschland. Einige niederländische und süddeutsche Bildhauer und Maler zeigen die gleiche Leidenschaft für die Darstellung von Körper und Raum sowie deren wechselseitige Beziehung wie die Renaissancekünstler in Florenz. Allerdings befassen sie sich nicht mit den theoretischen Gesetzmäßigkeiten, vielmehr steht die Beobachtung im Vordergrund. Im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts entsteht hier wie dort, unabhängig voneinander, das individuelle Porträt.

 Im 16.Jahrhundert erreichte das Vorbild der italienischen Renaissance fast alle europäischen Länder. Die souveräne Verarbeitung der italienischen Renaissance ist A.Dürer, der sich 1494 / 95 und 150507 in Italien aufhielt, gelungen. Auch die Maler H.Holbein der Jüngere, L.Cranach, M.Grünewald und A.Altdorfer nahmen Elemente der italienischen Hochrenaissance auf. In der Baukunst der deutschen Renaissance wird der italienische Einfluss u.a. in der Grabkapelle der Fugger in Augsburg (150918) oder im Bau der Landshuter Residenz (153643) fassbar. In der Weser-Renaissance und im Ottheinrichsbau des Heidelberger Schlosses (1556folgende) zeigen sich auch niederländische Einflüsse. Die durch niederländische Kupferstecher verbreiteten Stiche italienischer Architektur und Gemälde führten im 16.Jahrhundert zum Romanismus. 

Die Wirkung der Renaissance blieb nicht auf das 16. und zum Teil noch 17.Jahrhundert beschränkt; sie erlangte erneut Bedeutung im Klassizismus (18./19.Jahrhundert) und Historismus (19.Jahrhundert).

Literatur:
Der Geist des Humanismus bestimmte auch die Literatur der Renaissance. In Florenz wurde klassisches Latein schon im letzten Viertel des 14.Jahrhunderts und seit 1397 auch Griechisch gelehrt, es bildeten sich humanistische Zirkel und 1459 wurde die Platonische Akademie gegründet. Mit F.Petrarca hatte die Rückbesinnung auf das klassische Latein und die Erneuerung der antiken Gattungen begonnen (u.a. Epistel, Ekloge, Biografie, Epos), gleichzeitig die Hinwendung zur Volkssprache, zur Nationalliteratur. In der Dramatik begann mit dem Rückgriff auf die antiken Tragödien und Komödien das moderne europäische Theater. Eine Neuschöpfung der Renaissance war das höfische Festspiel, die Schäferspiele (Pastoralen) sind aufgrund ihrer oft auch musikalischen Aufbereitung Vorläufer der Oper. Einen Höhepunkt erreichte die Literatur der Renaissance mit dem elisabethanischen Drama (W.Shakespeare). Auch der europäische Roman erlangte durch Cervantes eine neue Qualität. Seit dem großen Erfolg von G.Boccaccios »Decamerone« verbreitete sich die neue Gattung der volkssprachlichen Novelle in England , dann in Frankreich und Spanien (Cervantes). Im 16.Jahrhundert blühte die Satire. In Deutschland ist die Literatur der Renaissance fast ausschließlich von humanistischer Gelehrsamkeit bestimmt (U.von Hutten, Erasmus von Rotterdam). Erst die Bibelübertragung Luthers legte den Grund für eine Literatur in der Nationalsprache. 

Renaissance und Humanismus

Renaissance bedeutet »Wiedergeburt« und meint die Wiederentdeckung der griechisch-römischen Antike als eines Ideals für Kunst, Literatur und Bildung gegenüber dem als »barbarisch« empfundenen Mittelalter. Ähnliche Bestrebungen hatte es bereits in weit geringerem Ausmaß in der karolingischen Renaissance und in der Renaissance des 12. Jahrhunderts gegeben. Doch nun strahlte der mit ihr verbundene Geist auf Religion, Politik, Recht, Medizin und Naturwissenschaften aus. Die Wiederentdeckung antiker Autoren wie Plato und Cicero, aber auch Augustinus, die kritische Hinwendung zu den Quellen (»ad fontes«) charakterisiert diese Bewegung. Von den sieben Freien Künsten (»Artes liberales«) schätzten die Humanisten besonders die Rhetorik, den Schwerpunkt der Fächer des »Triviums« (Dialektik, Grammatik, Rhetorik).

Letzten Endes förderte die Auseinandersetzung mit den Zuständen der eigenen Zeit in Verbindung mit den aus der Antike gewonnenen Idealen und Haltungen die Ansicht, die Verhältnisse mit Selbstbewusstsein und in Unabhängigkeit gestalten zu können. Der Humanismus brach mit den mittelalterlichen Vorstellungen einer universalen Einheit von geistlicher und weltlicher Herrschaft und betonte den Wert des Individuums.

Italien ging bereits seit dem frühen 14. Jahrhundert in der Entwicklung des Stadtbürgertums voraus, mit der Zeit kam es aber in ganz Europa zu einem Aufblühen des Städtewesens. Die neu entstehenden Fürstenhöfe, aber auch das Papsttum, wurden zu Förderern der Kunst. Obwohl eine größere Zahl der Renaissancekünstler und Humanisten dem geistlichen Stand angehörte, waren doch im Wesentlichen Laien Träger dieser geistigen Bewegung. Diese war nicht antichristlich, man besann sich vielmehr auf das antike Christentum. Die Florentiner Humanisten versuchten, den von ihnen hoch geschätzten Plato mit dem Christentum zu versöhnen. Cicero wurde als ein Schriftsteller verehrt, der christliche Ideale vertrat, auch wenn er nichts von Christus gewusst haben konnte. Ohne die Humanisten im Reich wäre eine so breite Aufnahme der Reformation kaum denkbar gewesen. Die Klöster, die lange Zeit Zentren von Bildung und Kultur gewesen waren, verloren an Bedeutung.

Die Renaissancekunst suchte in allen Bereichen eine Abkehr von den mittelalterlichen Stilrichtungen und nahm rationalistische Elemente wie die Zentralperspektive sowie Natur- und Modellstudien auf. Die Humanisten wirkten besonders im Bereich der Schulbildung. Ein bedeutender Humanist war Erasmus von Rotterdam (1469-1536). Bezeichnend für diese neben den Universitäten stehende Gelehrtenwelt war die aus der Antike übernommene Idee der Akademie (z.B. die Florentiner Academia Platonica).

Die Wirkungen von Renaissance und Humanismus sind vor allem langfristig zu bewerten, selbst wenn ihr unmittelbarer Einfluss auf Politik und Gesellschaft eher gering einzuschätzen ist: Das Ideal klassischer Bildung etwa wurde für Jahrhunderte prägend.

Humanismus
Die Begriffe Humanismus und Renaissance, als Epochenbegriffe für die Übergangszeit vom Mittelalter zur Neuzeit erst seit dem 19.Jahrhundert geläufig, werden oft in demselben Zusammenhang, zum Teil sogar gleichbedeutend gebraucht. Tatsächlich ist es unmöglich, sie klar voneinander abzugrenzen, da sie auf denselben geistigen Grundlagen beruhen; im Allgemeinen denkt man bei Humanismus an die philosophischen, philologischen und literarischen Äußerungen dieser Epoche, bei Renaissance teilweise nur an die Kunst der Zeit, teilweise an eine den Humanismus mit umfassende Strömung der Kultur- und Geistesgeschichte.

Beide Bewegungen entstanden in der zweiten Hälfte des 14.Jahrhunderts in Italien, dem damals kulturell und wirtschaftlich höchstentwickelten Land Europas. Dort setzte eine Rückbesinnung auf die Antike ein, zunächst auf die klassische lateinische Sprache, die römische Literatur und Wissenschaft, dann auch auf die griechische Antike. Diese »Wiedergeburt« (= Renaissance) der antiken Tradition wandte sich vor allem gegen die von der Scholastik geprägte Dogmatik der spätmittelalterlichen Kirche; aber die meisten Humanisten blieben der christlichen Lehre verpflichtet, wenn auch die Verbreitung einer von der Kirche unabhängigen Bildung eine Tendenz zur Säkularisierung (Verweltlichung) mit sich brachte.

Von Italien her strahlten Humanismus und Renaissance im 15. und 16.Jahrhundert auf Europa aus, wobei in Deutschland der Humanismus im Vordergrund stand. Kennzeichnend für den deutschen Humanismus war nicht nur der Rückgriff auf das griechisch-lateinische Bildungsgut, sondern zum Teil auch eine betont »nationale« Haltung, die den Wert der eigenen Vergangenheit hervorhob. Nicht zufällig wurde gerade in dieser Zeit Tacitus' »Germania« wieder entdeckt.

Zum Teil in Verbindung mit dem nationalen Impuls trat ein anderer Grundzug des deutschen Humanismus in Erscheinung: die Kritik an der Verweltlichung von Papsttum und Geistlichkeit, an der Geldgier der Kurie, der Verflachung der Scholastik. Ihren Höhepunkt fand die Polemik im Streit um den Tübinger Rechtslehrer Johannes Reuchlin, den Begründer der hebräischen Sprachforschung, der wegen seiner Stellungnahme gegen die Vernichtung der außerbiblischen jüdischen Literatur in Konflikt mit der Inquisition geriet. Zu seiner Verteidigung veröffentlichte Reuchlin 1514 eine Auswahl seines Briefwechsels unter dem Titel »Clarorum virorum epistolae« (Briefe berühmter Männer). Daraufhin erschien anonym eine fingierte Briefsammlung mit dem Titel »Epistolae obscurorum virorum« (Dunkelmännerbriefe), eine in barbarischem Latein verfasste Satire auf die sinnentleerte Spitzfindigkeit der Spätscholastik, auf die Borniertheit, Heuchelei und Unmoral von Mönchtum und Weltklerus.

 Unbestreitbar hat der Humanismus der Reformation den Weg geebnet: durch seine Kritik an den kirchlichen Missständen, durch die Förderung der Sprachstudien, ohne die Luthers Bibelübersetzung nicht möglich gewesen wäre, und durch seine Bemühungen um das Bildungswesen. Im eigentlichen theologischen Bereich freilich blieben die Humanisten ganz überwiegend auf dem Boden der alten Kirche. Der wohl berühmteste Humanist zur Zeit der Reformation, Erasmus von Rotterdam, setzte sich zwar für eine Erneuerung des Christentums ein, doch die Radikalität der lutherischen Lehre lehnte er ab.
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